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(9. Fortietzung.) —— (Nachdruck verboten.) 


Alexander Huene kaumelt hinaus. Verſtört, als wäre 
er ſchon ein richtig abgekanzelter Reiſemarſchall. 

Über das ſtille, menſchenleere Deck ſchreitet er barhäup⸗ 
tig, noch im Frack. Zum niedrigen Deck der dritten Klaſſe 
ſteigt er hinab, und daun wieder hinauf zur Naſe des 
Schiffes. Ganz vorne einſam bei den Ankerketten ſteht er; 
ein charfer, warmer Wind pfeift durch die dunkle Nacht, 
in die nur die Signallichter des Dampfers Lichtbahnen 
werfen. Und der Wind zerwühlt ihm das Haar, zerrt an 
ſeinem Frack, und das tut wohl; alles Wirre und Schwüle 
nimmt der friſche Seewind von ihm hinweg, und das Bild 
Xenia Tſaturowas taucht wieder in ſeiner Erinnerung 
auf 5 . 

Am anderen Morgen aber noch im Bett erreichte 
Alexander Huene das Telegramm John Hills mit der 
Unterſchrift der holländiſchen Bauk. Und nach wenigen 
Stunden ſchon ging er in Cherbourg von Bord, um ſich 
gemäß der Vorſchrift auf dem ſchnellſten Wege nach Berlin 
zu begeben. 

Maud Hill aber wiederzuſehen hatte er vermieden .. 


Zweiter Teil. 


Mit einem eiligen Satz nahm Felieitas Böſe die lebten 
Stufen der Treppe und ſtand nun hoch aufatmend vor der 


geſchloſſenen Flurtür. Von dem Türſchild blinkte es licht 


und freundlich: „Römkes“. Vorſichtig hob ſie den Ring 
der Klingel, als wenn fie in einer bangen Ahnung fürchte, 
zu laut zu ſein. Und als die Tür ſich öffnete, ſtand die 
Haushälterin ihres Onkels, eine ältere Dame, vor ihr und 
ſchluchzte: „Ach, dieſes Unglück, liebes Fräulein Cita! Wer 


bätte das ahnen können — von unſerem lieben Herrn 


Römkes.“ 

„Was iſt denn?! — Was iſt denn geſchehen?“ drängte 
Ben die Jammernde in den Korridor zurück und ſchloß 
die Tü 


Nein, ich kann es nicht N Nein, nein .. aber 


im Herrenzimmer ...!“ ſchluchzte ſie wieder auf. 

Mit raſchen Schritten ging Felicitas durch den Korridor 
und trat in das Herrenzimmer. Da lag auf dem Divan, 
mit einer Plüſchdecke bedeckt, das Geſicht unter einem 
weißen Tuch verborgen, eine regloſe Geſtalt. Und nun 
wußte Felicitas, daß ihr Onkel tot war. 

Es würgte in ihrer Kehle, doch die Augen blieben 
tränenlos. Behutſam hob ſie das weiße Tuch — ſchaudernd 
deckte fie das Geſicht wieder zu. Ste hatte die Gewißheit, 
8 der Onkel ſelber all ſeinen Sorgen ein Ende gemacht 
hatte. 

Auf dem Schreibtiſch fand fie dann die Erklärung: ein 
Gerichtsurteil, das die Berufungsklage des Alfred Römkes 


gegen die Braunkohlen-Geſellſchaft koſtenpflichtig abwies. 


Ferner zwei Briefe, einer an fie und ihre, Mutter gerichtet, 


in dem er ihnen noch mitteilte, daß er alles für eine 
Weiterführung des Rechtsſtreites vorbereitet, die Durch⸗ 
führung aber jüngeren Schultern zu tragen überlaſſen 
müſſe. Der andere Brief war an Dr Bendig, ſeinen lang⸗ 
jährigen Freund und Rechtsbeiſtand, adreſſiert. 

Es klingelte — Dr. Bendig kam, der bereits telephoniſch 
unterrichtet war. 

„Liebes Fräulein Cita!“ begrüßte er ſie verſtört, indem 
er ihr beide Hände entgegenſtreckte, „liebes Fräulein Cita 
— ein Nervenzuſammenbruch! — Er hätte die Hoffnung 
nicht ſo raſch aufgeben müſſen — nein, nein!“ 

Dann ging er zu dem Toten und ſtreichelte ſanft die 
erkalteten Hände. „Fred ... Fred! Wozu das alles?! — 
Aber du warſt immer zu raſch mit deinen Entſchlüſſen, 
lieber, alter „ zu raſch!“ 

Doch was für den Toten noch zu ſorgen war, nahm er 
nun ſchnell in feine erfahrene Hand. 

Eine letzte ſchwere Stunde durchlebte Felicitas noch 
während der Beiſetzung im Krematorium. Der Prediger 
ſprach tröſtende Worte, der Chor fang, und dann ſenkte 
ſich der Sarg mit dem, den der Kampf um den letzten Reſt 
eines ſchwer erarbeiteten, von der Inflation zerſtörten Ver⸗ 
mögens in den Tod getrieben hatte und der ihr und ihrer 
Mutter die letzte Stütze geweſen war. ' 

Viele bekannte Köpfe der Berliner Geſchäftswelt beug- 
ten ſich über ihre und ihrer Mutter Hand. Und dieſer oder 
jener Freund des Toten, bewegt von dem herben, leid⸗ 
vollen Geſicht, ſagte leiſe, daß ſie ſich an ihn wenden möge, 
falls ſie um ein Weiterkommen verlegen ſei .. 

Dann aber ſtand das Leben kalt und ernſt vor ihr, 
Die Wohnung ihres Onkels mußte vermietet werden, um 
der alten Haushälterin ein Auskommen zu ſchaffen, und 
um die erſten Koſten des Berufungsprozeſſes zu er: 
ſchwingen. Aber auch in die beſſeren Zimmer ihrer Mutter 
zogen Mieter; denn die Juflation hatte auch das hinter⸗ 


laſſene Vermögen ihres Vaters, des verjtorbenen Sani⸗ 


tätsrates Böſe, in wertloſe Fetzen bunten Papiers ver⸗ 
wandelt. Und kurz entſchloß ich, Felicitas, ihr Studium 


; au unterbrechen und eine Stellung zu fuchen . 


An einem hellen Sonnentag des Oktober ſaß ſie im 
Tiergarten auf einer Bank. In den Händen hielt ſie eine 
Zeitung und überflog ſorſchend die Spalten; in denen flotte 


Stenotyptſtinnen und junge. Damen. für Kontorarbeiten 


geſucht wurden. 

Ein gelindes Grauen überkam Felicitas. Sie dachte 
an die vielen Bewerbungsſchreiben, auf die ſie überhaupt 
keine Antwort erhalten; ſie dachte an die perſönlichen Vor— 
ſtellungen, bei denen man höflich und achſelzuckend ſie hatte 
wieder gehen laſſen, bis ſchließlich der Perſonalchef eines 
großen Unternehmens ihr ehrlich und offen ſagte, daß man 
fürchte, ſie als ehemalige Studentin würde ſich in die Ar⸗ 
beit und die neue Umgebung nicht einfühlen können. 

Und die Geſchäftsſreunde des Onkels, die ihr bei der 
Einäſcherung Hilfe zum Weiterkommen zugeſagt, empfin⸗ 
gen ſie wohl ſehr zuvorkommend, hatten aber im eigenen 
Betrieb im Augenblick keine Stelle frei, verſprachen ſich 
umzuſehen und zu ſchreiben — doch die Briefe blieben aus. 

„Herrgott hilf!“ ſeufzte Felieitas — 


Die ſchmale Allee herunter, an der fie ſaß, kam ein 
Spaziergänger, der ihr bekannt SEITEN, Und als er näher 
kam, erkannte ſie ihn: Legationsrat Larſſen. Und auch über 
ſein Geſicht ging es wie in heller Freude: 

„Gnädiges Fräulein Böſe! Sie wirklich? ... Hat man 
tatſächlich das Glück, Sie einmal wiederzuſehen?! — Wes 
halb zeigen Sie ſich denn gar nicht mehr bei unſeren Tanz⸗ 
tees?!“ 

Dann aber erſchrak er wie bei einer ertappten Unter⸗ 
laſſung. „O! Ich bitte um Verzeihung. Gnädiges Fräulein 
haben Trauer?! — Doch, doch! — Ich hab's geleſen! — 
Mein Beileid. Mein aufrichtiges Beileid ...“ 

Felicitas dankte. : 

„Und das Studium? — Wie acht es mit der Geologie?“ 
fragte er dann teilnehmend. 

„O, das war doch nur eine Marotte! — Gewiß, ich habe 
mich gern damit beſchäftigt. Aber es war doch nur deshalb, 
damit das Leben irgendeinen Inhalt hätte.“ — Und in 
einer bitteren Aufwallung ſagte ſie weiter: „Aber jetzt muß 
ich wirklich arbeiten. Geld verdienen! — Wiſſen Sie nicht 
eine Stellung für mich?! So als gebildete Empfangsdame, 
als Sekretärin, Stenotypiſtin und wenn es ſein muß, auch 
als Butterverkäuferin. Wenn es nur ehrlicher Verdienſt 
iſt!“ 

„Stellung... Stellung ... 2!“ antwortete der junge 
Diplomat ein wenig verdutzt und ratlos. Und Felieitas 
Böſe kam es ſo vor, als wenn er ſeine Geſtalt leicht zu⸗ 
jammenſtraffte und etwas von ihr abrückte. Dann aber 
agte er doch, wie erfreut, einen rettenden Gedanken ge— 
funden zu haben: 

„Doch, doch, Fräulein Böſe! Vielleicht kann ich Ihnen 
helfen. Da iſt ein Jugendfreund von mir. Ein deutſcher 
Emigrant aus Rußland, dem die Bolſchewiſten alles ge⸗ 
nommen haben. Der hat unter den Linden einen kleinen, 
aber ganz feudalen Laden aufgemacht. Erdöl⸗Sachen oder 
ſo etwas Ahnliches. Was weiß ich?! — Aber er ſucht eine 
jungere Kraft, die auch etwas von Erdölſachen verſteht. 
Vielleicht wäre das etwas für Sie, Fräulein Böſe.“ 

Felicitas ſah nach den ſchweren Tagen und Wochen 
der Enttäuſchung eine Hoffnung ſchimmern. Aber die ſteife 
Haltung des jungen Diplomaten machte ſie ſtutzen; ohne 
viel nach einer Erklärung zu ſuchen, fühlte fie doch, daß 
auch Larſſen ſie nicht mehr zu dem Kreis rechnete, zu dem 
fie bisher gehört, daß fie nun untertauchen mußte in die 
große Armee derer, die ſich zu ducken hatten, um nur ja 
ein Stück Brot zu verdienen. Auch bei Larſſen war fie nun 
in wenigen Minuten vom „gnädigſten Fräulein“ zum ein⸗ 
fachen „Fräulein Böſe“ geworden. Sie biß die Zähne zu⸗ 
ſammen. Und höflich, ein wenig ironiſch ſagte ſie: 

„Könnte ich vielleicht auf Ihre Empfehlung rechnen, 
Herr Legationsrat?“ 

Larſſen wurde ſichtlich verlegen. „O gewiß, gewiß, liebes 
Fräulein Böſe!“ beeilte er ſich zu verſichern. Er zog eine 
Beſuchskarte hervor und ſchrieb einige empfehlende Worte. 

Eine Weile ſpäter ſchritt Felieitas durch das Bran⸗ 
denburger Tor die Linden hinauf, um unter der angege- 
benen Adreſſe ihr Glück zu verſuchen. 


II. 


London hatte mit Moskau gebrochen, aber die fremden 


Landsknechte waren nicht da, die ihr Blut verkauften und 
für England die Kaſtanien aus dem Feuer holten. Und ſo 
gab es Leute, die dieſen Bruch für ein großes Hofnberges 
Schießen hielten. 

Der Alte aber in dem kleinen Laudhaus von N 
Beach hatte dafür geſorgt, daß für ſein neues Spiel ein 
„Offizier in Stellung rückte“, wie er ſich ausdrückte, dem Be⸗ 
fehl eben Befehl ſein würde. 

Und ſo kam es, daß Alexander Huene in einem Haus 
Unter den Linden eine kleine Flucht eleganter Bureau⸗ 
räume innehatte. Wohl eingeteilt in Vorraum, Warte⸗ 
zimmer, Diktatzimmer und Chefkabinett, auch angefüllt mit 
Klubſeſſeln, Rauchſervieen und ſonſtigem repräſentativen 
Drum und Dran, nur daß das Chefktabinett mit ſeinen 
hohen, wohlgefüllten Bücherregalen eher den Eindruck des 
Studierzimmers eines Gelehrten machte, als den des Sitzes 
des Berliner Vertreters der „Allgemeen Handelsbauk von 
Amſterdam“. Denn fo ſtand es an der Tür des Vorraums 
und auch in großen goldenen Lettern auf ſchwarzem Grund 
unten am hohen Portal des Hauſes zu leſen. 


In einem oltertümlich geſchnitzten Lehnſtuhl, der wie die 
ganze altrlämiſch gehaltene Einrichtung des Chefkabinetts 
wohl den E itz der Bank dokumentieren follte, ſaß Alexander 
Huene. Noch immer ein wenig befangen von dem großen 
ungeahnten Sprung von den „heißen Hunden“ in Newyork 
über die „Olympic“ hinein in dieſen Stuhl. 

Da wurden ihm zwei Karten gebracht: die Empfehlung 
Larſſens und die beſcheidene Beſuchskarte Felicitas Böſes. 
Da tat Alexander Huene etwas ganz Gefühlsmäßiges, etwas 
ganz Unkaufmänniſches: er ließ ſich von dem Widerſpruch 
in dieſem Namen gefaugen nehmen. 

„Zu hübſch!“ — Das war der erſte Gedanke Alexander 
Huenes, als Felieitas neben ſeinem Schreibtiſch ſaß. Und 
er dachte an den Rat des alten Freundes, der ihm kei der 
Einrichtang behilflich geweſen: „Wenn Sie einmal eine 
weibliche Hilfskraft brauchen, Huene, nur keine Schöne, oder 
es iſt bald der Teufel los in Ihrem Bureau!“ Er ſann, 
wie er dieſen Rat befolgen könnte, ohne das Mädchen vor 
ihm zu enttäuſchen oder gar zu verletzen. 

Da kam ihm ein Gedanke: „Ja, richtig! — Sie wollte 
ſtudiert haben! Und er begann ein Geſpräch mit ihr über 
geologiſche Fragen. Und nun ſtaunte er: da war ja wirk⸗ 
liches Wiſſen! Intereſſiert lehnte er ſich in ſeinen Stuhl 
zurück. Das Geſpräch wurde lebhaft. Und dann ſagte er: 
„Wohl, Fräulein Böſe, über techniſche Fragen würden wir 
uns ja einigen können. Aber die Bureauarbeiten. Wie ich 
ſehe, haben Sie noch keine Stellung innegehabt.“ 

„Ich würde mir alle Mühe geben, damit auch dies 
ginge“, antwortete Felicitas tapfer und ehrlich. Durch ihre 
Stimme aber zitterte ein wenig die Angſt, daß es auch hier 
mit der Stellung ſchließlich nichts werden würde. 

Es kam ein kurzes Probediktat. Das Wiederleſen ging 
zwar etwas ſtockend, aber Alexander Huene ſchien es zu ge⸗ 
nügen. 

Und nach kurzer Zeit ſaß dann Felieitas bereits in dem 
eleganten Bureauzimmer, neben ſich die funkelnagelneue 
. Die Hände waren gefaltet, als müßte ſie 
anken. 

Da alänzte vor ihr der Telephonapparat und lockte. Ihr 
junger Chef war fortgegangen. Und ſo nahm fie das Sprech⸗ 
rohr und rief Amt und Nummer der Wohnung ihrer Mutter 
hinein. In raſcher, froher Haſt ſprach ſie: „Halloh, Mutti! 
— Jawohl, ſtaune! — Schon in Amt und Würden! — Was 
es denn eigentlich iſt?! — O, anſcheinend pikfeine Sache! 
Vertretung einer holländiſchen Bank. Nach der Einrichtung 
zu ſchließen, müſſen unheimliche Gelder dahinterſtecken. — 
Und mein neuer Chef?! — O, ein ganz netter, junger Mann. 
— — Wiederſehen, Mutti. Wie — wie?! — Ob er mit mir 
auskommen wird?! — O, Mutti .. . ich werde ſchon mit 
ihm auskommen ...!“ rief es froh auflachend in das Tele⸗ 
phon. Woraus eigentlich zu erſehen war, daß Felieitas 
wieder Oberwaſſer ſpürte und allmählich in ihre friſche, ge⸗ 
ſunde, etwas burſchikos⸗-übermütige Natürlichkeit zurückſand, 
welche ſie bisher ſicher durch das Leben geleitet hatte. 

In den nächſten Tagen ſchon füllte ſich der Schreibtiſch 
vor Felicitas raſch mit Zeitungen und Zeitſchriften aus 


aller Herren Ländern des europätſchen Oſtens Und der 


junge Chef durchſtöberte ſie nach Notizen und Artikeln in 
Erdölfragen, diktierte Felieitas lange Berichte, aus denen 
ſie ſehr viel lernen dunn und alles das ging dann nach 
Amſterdam. 

Dann eines frühen Morgens ſchob ſich durch die Dop⸗ 
peltür des Vorraums eine hohe Männergeſtalt. Blond, mit 
roſigem Geſicht, ein wenig fleiſchig. Als er den Mantel ab⸗ 
gelegt hatte und Fritz, der Page, ihn dienſteifrig nach ſeinem 
Begehr fragte, lächelte er, gab keine Antwort, ſondern öff⸗ 
nete die nächſte Tür, als wenn er hier zu Hauſe wäre. 

Verdutzt, betroffen ſtand er vor Felicitas Böſe. Dann 
lächelte er wieder ein wenig, zwinkerte mit den Lidern, als 
ob ihm etwas in die Augen gekommen wäre und ſagte, ſich 
vorſtellend: „van Hoeven aus Amſterdam. 

Ob Herr Huene da wäre, fragte er. Felteitas bejahte. 
Er klopfte dann kurz an die Tür des Chefkabinetts, trat, 
ohne den Anruf abzuwarten, ein, verbeugte ih vor Alexan⸗ 
der Huene und ſagte wieder: „van Hoeven aus Amſter⸗ 
dam ..“ und jener wußte, daß er den Chef feines Bank⸗ 


a daes vor Nic ſtehen hatte. 
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Schiffsarzt. 
5 Matroſen zurück. 


Alexander Huene zeigte ihm ſeinen kleinen Betrieb. 
Van Hoeven ſand in ſeiner lächelnden, wortkargen Art alles 
ſehr ſchön. Dann verlangte er, mit Huene zu Borchardt zu 
fahren. Hier frühſtückten fie reichlich und lange nach hollän⸗ 
diſcher Art, und Huene mußte ſeinen Chef mit Erzählungen 
aus ſeiner Kriegszeit unterhalten. 

Kurz nach Zwölf fuhr er ſeinen Chef ſchon wieder nach 
dem Bahnhof Friedrichſtraße, und als der Zug nach Amſter⸗ 
dam in die Halle brauſte, fragte Huene tapfer und kühn, ob 
denn ſich ſeine Tätigkeit darin erſchöpfen ſolle, Zeitungs⸗ 
notizen zu ſammeln und ſich auf den eleganten Tanztees zu 
zeigen f 
Und Mynherr van Hoeven lächelte wieder ein wenig 
hinterhältig, ſagte diesmal etwas mehr, und zwar: „Bitte, 
gefällt Ihnen die Tätigkeit nicht, mein lieber Baron? — Ol! 
— Wir würden es gern ſehen, wenn Sie auch die Mitglied⸗ 
ſchaft zum Golfklub erwerben würden. Dort verkehrt ſehr 
viel Diplomatie, und Sie würden für uns und für Sie viel 
Nützliches erfahren .“ 5 5 

Der Zug fuhr ſauchend au. Und das etwas betroffene 
Geſicht Alexander Huenes ſehend, reichte van Hoeven ihm 
noch einmal durch das Jenſter die Hand und ſchrie: „Wenn 
der Wind aber bald etwas ſchärfer wehen ſollte, Baron, 
dann die Ohren ſteif ...“ 


(Fortſetzung folgt) 


Strandgut. 


Skizze von Paul Richard Greiner. 


Noch färbte die Tajomündung die Wellen des Atlantik 
ſchmutzig gelb. und Liſſabons Lichter verſanken im Nebel. 
Nur den Felſen Cap Rocas küßte der letzte Schimmer des 
ſcheidenden Tages. 

Da ſchrie Alvarez: „Wir haben ihn. Kapitän!“ 

Über dem Geländer des Zwiſchendecks wurde im Schim⸗ 
a a Schiffslampen ein naſſes 

eiderbündel ſichtbar. Mehr unterſchied man 
Augenblick nicht. 2 > N 5 —.— 
Strandgut! : 


Auf den Ruf der Schiffswache „Mann über Bord!“ 


hatten ein paar Matroſen der „Katalonia“ vor knapp zehn 
Minuten eines der Rettungsboote klar gemacht. Um eines 
Ertrinkenden willen, der draußen mit den Wellen rang. 
Von oben her klangen die ſchrillen Töne des Saxo⸗ 
phons. Dazwiſchen der Geſang der Nigger. Denn das 
„Diner“ war gerade zu Ende gegangen, und im Speiſeſaal 
85 Erſten Kajüte ſpielte Maſter Sem mit ſeinen Gorillas 


stanitän Garcia beuate ſich über das naſſe Bündel. 
„Benachrichtigen Sie Doktor Gonzales, Manuel, und ihr 
anderen bringt den Geretteten in die Krankenkabine.“ 

Das alles wurde im Flüſtertone geſprochen, nachdem 
der Kapitän Alvarez wegen ſeiner Lautheit verwieſen hatte, 


den Garcia war ſpaniſcher Hidalgo und gab als ſolcher 


etwas auf den guten Ton. ; 

Doktor Gonzales ließ den Erſtarrten entkleiden. Nach⸗ 
dem ihn derbe Matroſenſäuſte fünf Minuten lang frottiert 
hatten, ſteckte man ihn in trockene Kleider. Ein Schuß Ja⸗ 
maikarum half ihm vollends auf die Beine. a 

„Wer find Sie?“ examierte Kapitän Garcia. „Wie 
kommen Sie hier ins Meer?“ 

„Du kennſt mich wirklich nicht, Domingo?! 

Kapitän Garcia riß die Augen weit auf. Voll Staunen 
kam es von ſeinen Lippen: „Carlos?“ . 

„In der Tat! Der bin ich! Carlos Andujar, dein 
Kommilitone aus Toledo.“ f 

„Richtig, von der Kriegsſchule.“ 

„Jawohl von der Kriegsſchule. 
allein ſein?“ 5 f 

Der Kapitän wechſelte ein paar Worte mit dem 
Darauf zog ſich Doktor Gonzales mit den 


Die beiden Jugendfreunde blickten ſich in die Augen. 

„Woher kommſt du, Carlos?“ 

„Von der „Manzanares“, Domingo.“ 5 

„Stimmt! Wir ſichteten ſie, das iſt noch keine halbe 
Stunde ber.“ 


5 


Könnte ich mit dir 


„Ich erkannte dein Schiff, Domingo.“ 

„Und ... Ein Unglücksfall?“ . 
x Der Gerettete ſchwieg. Er blickte finſter vor ſich hin 
und nagte an ſeiner Unterlippe. 

„Nun? Wie kamſt du ins Meer?“ 

Keine Antwort. 

„Warum ſtoppte man nicht?“ 

Tiefes Schweigen. 

„Wieſo fiſchte man dich nicht auf?“ 

Keine Bewegung. 

„Steh' Rede und Antwort!“ 

„Ich ſprang in die See.“ 

„Du ſprangſt in die See?“ 

„Ja, Domingo! Ich war Zahlmeiſter auf der „Manza⸗ 
nar es! 

„Zahlmeiſter? Und ... Das kann dich teuer zu ſtehen 
kommen. Unterſchlagung im Amte!“ 

„Ich weiß. Zuchthaus!“ 

„Viel?“ — „130 000 Peſeten!“ 

„Weiberkiſte?“ — „Börſenſpekulation!“ 

„Hm!“ € 

„Die „Katalonia“ hat Kurs auf Buenos?“ 

„Den bat fie.“ 

„Ich habe mich dir rückhaltlos anvertraut, Domingo.“ 

„Das tateſt du, Carlos.“ 

In dieſem Augenblick pochte es an die Kabinentür. Der 
Gerettete ſchrak zuſammen. Kapitän Gareias Züge er⸗ 
ſtarrten. „Herein!“ a 
‚ Uber die Schwelle trat Goimarez, der Funker. 
Funkſpruch, Kapitän!“ : 

„Bitte!“ 

„Vom Sender der „Manzanares“. 
Andujar!“ 

„Schön! Bleiben Sie hierl® 

Der Gerettete zitterte. Kapitän Garcia blieb die Ruhe 
ſelbſt. Er drückte auf den elektriſchen Knopf. Ein Steward 
erſchien. 

„Bitten Sie Doktor Gonzalez, Steward, den Erſten und 
den Zweiten Deckoffizier und Badajoz, den alten Matroſen, 
zu einer Beratung!“ „ SAN. =, 

„Zu Befehl, Kapitän.“ \ 

Mit langen Schritten ging Garcia in der Kabine auf 
und nieder, während ſich Carlos wie ein Häufchen Elend 
an die Wand drückte. i 5 

Nach wenigen Minuten fragte Garcia die Verſammel⸗ 
ten: „Der Fall iſt Ihnen bekannt, meine Herren?“ 


„Ein 


Verhaftet Carlos 


Der Erſte Offizier erwiderte: „Die „Manzanares“ 
funkt: Verhaftet Carlos Andujar! Das iſt bekannt, 
Kapitän.“ 


„Und der Fall?“ 

Die Verſammelten ſchwiegen, 

Garcia erläuterte: „Unterſchlagung im Amte. Ich bitte 
um Ihren Rat, meine Herren! Was ſchlagen Sie mir 
vor? Gewiß Mitleid mit einem Entgleiſten, aus dem 
5 5 in Südamerika noch ein anſtändiger Menſch werden 
ann? i 

Schon leuchtete es in den Augen des Geretteten auf. 
In den Geſichtern des Arztes und der beiden Offiziere war 
keine Antwort auf die Frage des Kapitäns zu leſen, aber 
dem alten Matroſen Badajoz rollten die hellen Tränen in 
den Silberbart. = 

„Was iſt Ihnen, Badajoz?“ 

„Ich denke an meinen Sohn, Kapitän. An 
Einzigen.“ 

„Richtig! Wie war das doch gleich?“ BE 

„Er hat um eines Mädchens willen 50 Peſeten unter⸗ 
ſchlagen, Kapitän! Da hab' ich ihm den Revolver in die 
Zelle gelegt, denn Seemannsehre bleibt Seemannsehre.“ 

Niemand ſprach ein Wort. Garcia griff in die Hintex⸗ 
taſche. Die Waffe mit der Hand verdeckend und ſich ab⸗ 
wendend, legte er das letzte Mittel auf den Tiſch. 

Dann entfernte ſich einer nach dem anderen, wortlos. — 

Als Garcia nach einer Stunde wieder nachſchaute, war 
die Kabine leer. Er wandte ſich an die Schiffswache: „Fiel 
Ihnen nichts auf, Olite?“ 3 
„Doch, Kapitän. Einer, der in das Meer ſprang, um 
nach der Küſte zu ſchwimmen. Aber, da ich ahnte, wer es 
war, nahm ich keinerlei Notiz davon.“ i i 

„Recht ſo, Olite!“ 


meinen 
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Bilanzen im Kampf 
gegen die Kälte. 


Die Zuckerfabrik im Zelleuſtaat. — Wenn die Waſſerleitung 
platzt. — Warum ſchmecken erfrorene Kartoffeln ſüß? 


Von H. Soldenhoff⸗ Wien. 


Wenn der milde Winter dieſes Jahres in Garten, Wald 
und Feld auch nicht ſolche Verheerungen angerichtet hat wie 
ſein Vorgänger, ſo ſind wir doch von Nachtfröſten nicht ver⸗ 
ſchont geblieben. Was verſteht man nun unter Erfrieren? 
Letzten Endes die gewaltſame Ausſcheidung von Waſſer aus 
dem Organismus der Pflanze. Aus Waſſer beſteht vor: 
zugsweiſe das Protoplasma, aus dem ſich wieder die Zellen 
in der Hauptſache zuſammenſetzen. Sein Verluſt muß diefe 
und damit den aus ihnen aufgebauten Organtsmus zum 


Abſterben bringen. Jede Pflanze ſucht daher dieſen ko ſt⸗ 


baren Stoff nach Möglichkeit feſtzuhalten. 

Da iſt es nun eigenartig, daß viele Pflanzen, die über 
wirkungsvolle Schutzmittel gegen zu ſtarke Verdunſtung, 
gegen übermäßiges Sonnenlicht, gegen Sturm, Inſekten⸗ 
fraß, alſo gegen faſt alle ſie beoͤrohenden Gefahren verfügen, 
der Kälte wehrlos gegenüber zu ſtehen ſcheinen. Zuweilen 
ſieht es ſogar aus, als wüßten ſie, daß gegen eine Kälte von 
zehn bis zwanzig Grad doch nichts hilft. Doch oͤieſe Wehr: 
loſigkeit iſt eben nur ſcheinbar. Die Pflanzen haben ihre 


Verteidigungslinie von der Außenfront, wenn man ſo ſagen 


darf, ins Innere zurück verlegt, nämlich ins Proto⸗ 
plasma ſelbſt. 

Auf zwei verſchiedene Weiſen kann jetzt der Kampf 
geführt werden. Das Protoplasma beſteht, wie erwähnt, 
hauptſächlich aus Waſſer, deſſen Verluſt tödlich wirkt. Die 
Pflanze kann nun einmal dafür ſorgen, daß diejenigen Or⸗ 
gane und Teile, die der Kälte beſonders ausgeſetzt ſind oder 
wegen ihrer Wichtigkeit in erſter Linie geſchützt werden 
müſſen, möglichſt wenig Waſſer enthalten. Dies iſt z. B. 
mit ein Grund, warum das Holz unſerer Bäume im Win: 
ter weniger Saft aufwetſt als zu den anderen Jahreszeiten 
oder warum Samen und Sporen, die als Träger des Fort⸗ 
beſtehens der Pflanze den Winter überdauern mise, voll 
kommen trocken find, Wo kein Waſſer iſt, verliert der Froſt 
feine Schrecken; daher kann trockener Samen außerordentlich 
tiefe Temperaturen vertragen. 

Die zweite Möglichkeit, die Kälte zu überwinden, be⸗ 
ſteht darin, daß die Pflanze das im Protoplasma enthaltene 


Waſſer gegen die ſchädlichen Wirkungen des Froſtes ſchſitzt. 


Dies Verfahren iſt allerdings bedeutend verwickelter und 
auch hinſichtlich der Wirkung nicht fo zuverlaſſig wie das 
erſtgenannte. Immerhin ſind zahlreiche Pflanzen darauf 
angewieſen, weil ſie ſtändig einen beſtimmten Waſſergehalt 
in ihren Organen zur Verfügung haben müſſen.“ 22752 
Was tun nun derartige Pflanzen, um ihre „Waſſer⸗ 
leitung“ ſtets betriebsfähig zu halten? Sie verfahren ähn⸗ 
lich wie unſere Stadtverwaltungen, die bei hartem Froſt die 
Straßen mit Salz beſtreuen laſſen. Salzhaltiges Waſſer 
gefriert nämlich erſt bei vier oder noch mehr Grad unter 
Null. Salz in größeren Mengen iſt nun aber für die Pflan⸗ 
zen ein tödliches Gift, und dieſe müſſen ſich daher nach an⸗ 
deren Stoffen umſehen, welche die gleichen Wirkungen wie 
das Salz — aber ohne deſſen ſchädliche Begletterſcheinun⸗ 
gen — aufweiſen. Ein ſolches Mittel haben ſie denn auch ge⸗ 
funden. Waſſer mit einem gewiſſen Gehalt an Zucker beſitzt 
gegenüber den Einwirkungen der Külte nähezu! die gleichen 
Eigenſchaften wie ſalzhaltiges Waſſer. Zucker vermag die 
Pflanze in ihrem Zellſyſtem ohne Schwierigkeit ſelbſt her⸗ 
zuſtellen. Den Beweis hierfür liefert jede gefrorene Kar: 
tuffel, die bekanntlich ſüß ſchmeckt; fie. hat offenbar Zucker 
gebildet, nur eben nicht genug, um gegen beſonders tiefe 
Temperaturen hinreichend geſchützt zu ſein. In der Tat 
verwandeln zahlreiche Pflanzen einen: Teil der in ihnen 
enthaltenen Stärke bei ſtarter Kälte, oder vielmehr ſchon 
vorher in Zucker. Eine Erklärung, wie dieſer Prozeß vor 
ſich geht, würde hier zu weit führen. Jeder, der einmal 
Weizenkörner fein zerkaut und deu, fo entſtandenen Bret 
eine Zeitlang im Munde behalten hat, wird ſich erinnern, 
daß die Maſſe einen ſüßlichen Geſchmack bekam: Der Mund⸗ 
ſpeichel hatte die in den Körnern enthallene Stärke in Zucker 
umgewandelt. Nach dem gleichen Grundſatze verfährt die 


Pitanze, wenn ſie ore Starte auch nicht zu zerrauen o ranch 
Genau durchgeführte Unterſuchungen haben gezeigt, daß 
überwinternde krautartige Pflanzen wie Schöllkraut (Cheli⸗ 
donküm majus), Mauerpfeffer (Sedum) und andere im 
Winter in ihren über dem Boden befindlichen Teilen ſaſt 
völlig die im Sommer darin enthaltene Stärke vermiſſen 
laſſen. Sie wurde bereits im Spätherbſt in Zucker ver⸗ 
wandelt. Der auf dieſe Weile verſüßte Saft hält das Waſſer 
viel energiſcher feſt, als es ſonſt der Fall ſein würde. 

Dies hat einen doppelten Vorteil. Einmal gefriert der 
Saft, alſo das Waſſer, nicht fo leicht, und dann verliert die 
Pflanze auf dieſe Weiſe weniger Feuchtigkeit durch Aus⸗ 
atmen, durch Verdunſten. Auch dies nämlich bildet eine 
Gefahr für ihr Leben. Wenngleich in weit geringerem 
Maße als im Sommer, hält ja die Verdunftung auch im 
Winter au, ohne daß gleichzeitig die Wurzeln aus dem hart 
gefrorenen Boden einen Tropfen Waſſer aufzuſaugen und 
den oberen Teilen zuzuführen vermöchten. Die Folgen 
zeigen ſich im Verwelken der betroffenen Blätter uſw. 

Zu den weniger wichtigen Wafſen der Pflanzen im 
Kampfe gegen die Kälte gehört das bei einigen ſich zeigende 
Senkrechtſtellen der Blätter, die ſo der Wirkung der 
Sonnenſtrahlen weniger ausgeſe ſind als horizontal 
ſtehende. Als Beiſpiel ſeien die bekannten Rhododendren 
genannt. Alle dieſe Mittel wirken natürlich nur bis zu 
einer beſtimmten Grenze, die indeſſen in einzelnen Fällen 
außerordentlich tief liegt. Wird ſie überſchritten, ſo hilft 
alles nicht: die Pflanze erfriert und ſtirbt aß. 


Der Millionär⸗Schutzmann. Der alte Mark Jones 
hielt es wohl für ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſein einziger 
Sohn ſein Nachfolger in der von ihm gegründeten Bank 
in Los Angeles wurde. Doch Deigthon Jones bewies wenig 
Verſtändnis für die Tätigkeit und für den Wunſch des 
Vaters. Er wollte lieber Abenteuer erleben und wurde 
Schutzmann. „Laß ihn laufen!“ dachte der enttäuſchte Vater 
und war doch zu vernünftig dazu, um deu Jungen ſeines 
ungewöhnlichen Schrittes wegen zu enterben. Ein Jahr⸗ 
zehnt lang verrichtete Deighton Jones treu und brav ſeinen 
Schutzmannsdienſt, bis er eines Tages die Freude erlebte, 
zum Detektlp-Leutnant befördert zu werden. Sein Lebens 
wunſch ſchien damit erfüllt, denn jetzt fehlte es ihm nicht an 
Abenteuern aller Art. Dann aber ſtarb ſein Vater und 
hinterließ ihm ſein Millionenvermögen. Deighton Jones 
gab ſeinen Dienit auf. Zwei Jahre lang hielt er es als 
reicher Prwatmann aus. Dann packte ihn die Verzweif⸗ 
lung. Er ſehnte ſich nach einer geregelten Tätigkeit, nach 


den Abenteuern ſeiner Schutzmannslaufbahn zurück. Eines 


Tages erſchien er im Poltzeipräſidium und bat höflich, Seinen 
alten Dienſt wieder antreten zu dürfen. Der Präſident 
hatte nichts dagegen einzuwenden, und heute ſpürt der Milz 
lionär wieder hinter den Verbrechern von Los Angeles her, 


ee 
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* Lehre. Vater: „Ich werde Sie lehren, meiner Tochter 


den Kopf zu derdrehen!“ — Verehrer: „Wenn Sie die Güte 


haben wollten?. Ich verſuche es nämlich ſchon ſeit zwei 
Stunden vergeblich!“ war 
* In der Kürze. „Zum Schluß hielt er die ſchönſte 
Tifihrede, die ich je gehört habe.“ — „So? Was ſagte er 
denn?“ — „Kellner, wieviel macht das alles zuſammen?“ 
* Keine Angſt. Mrs. Smith: „Haben Sie denn keine 
Angſt vor den Faſſadenkletterern?“ — Mrs, Pot: „Nein, 
Wir wohnen ja parterre!“— 5 
Aus glücklichen Ehen. „Nun alter Junge, glücklich 
verheiratet? Jetzt gibt's wohl keine Löcher mehr in den 
Strümpfen?“ — „Nein, das erſte, was mir ‚meine Frau 
beibrachte, war, wie man Strümpfe ſelber ſtopft! 
Beran er Redakteur? Marlan Hepke: nedrwtt und 
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